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Perfekte Männer gibt es nicht



Buch

Es gibt so einige Orte, an denen die junge Drehbuchautorin Lou Ca-
labrese viel lieber wäre, als zusammen mit dem attraktiven, aber ent-
setzlich arroganten Schauspieler Jack Townsend eingepfercht in einem 
Helikopter zu stecken. Dazu kommt noch, dass Jack soeben von seiner 
Freundin verlassen wurde – die ausgerechnet mit Lous großer Liebe 
das Weite gesucht hat. Und nun wartet auch noch ein gemeinsamer 
Dreh in der Einsamkeit der arktischen Wildnis auf sie! Doch wenn Lou 
nun glaubt, es könnte nicht mehr schlimmer kommen, so hat sie sich 
getäuscht. Jack scheint einige Feinde zu haben, denn ihr Pilot ist ein 
angeheuerter Killer! Nur ein waghalsiges Flugmanöver kann Jack da-
vor retten, erschossen zu werden. Was allerdings zur Folge hat, dass 
der Hubschrauber in die Brüche geht und Lou und Jack nun alleine im 
Nirgendwo festsitzen, ausgestattet nur mit dem, was Lous Handtasche 
hergibt – und dem mageren Wissen, das sie sich in ihren Abenteuerfil-
men angeeignet haben. Und während die beiden mit ihrem Überleben 
beschäftigt sind und damit, sich nicht gegenseitig an die Gurgel zu ge-
hen, schleicht sich bei Jack der Gedanke ein, dass er bei Lou vielleicht 
einen zweiten Blick riskieren sollte – während Lou auffällt, dass Jack 

eigentlich ganz schön sexy ist …
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hochzeitsüberraschung
des jahres

Die heiße Romanze der beiden Filmstars aus Hin­
denburg ruft heftige Kontroversen hervor: Der 
Schauspieler Bruno di Blase und seine Freundin 
Greta Woolston heiraten in einem Feuerwerk aus 
Medieninteresse …
Ihre Liebe erblühte am Set des letztjährigen 
Megakassenschlagers, der alle Einspielrekorde 
brach und sieben Oscars einheimste, unter an-
derem in der Kategorie »Bester Film«. Kaum je-
mand glaubte, dass die Romanze von Dauer sein 
könnte – im Gegensatz zum Happy End des he-
roischen Paars, das die beiden Stars auf der Lein-
wand darstellten. Nun beglückten zwei der größ-
ten Hollywood-Idole ihre Fans, indem sie auch im 
richtigen Leben zueinanderfanden …

»Hey!«
Officer Nick Calabrese starrte die Titelseite der New 

York Post an. Die Post, Mann. Diese verdammte Ka-
tastrophe hatte es bis in die Post geschafft. Schlimmer 
noch, aufs Titelblatt der Post.

»Hey, ich brauch hier mal deine Hilfe.«
Nick inspizierte die anderen Zeitungen auf dem 

Ständer. Auch die Daily News brachte die Story auf der 
ersten Seite. Newsday. Sogar USA Today. Nur auf der 
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ersten Seite der New York Times fehlte die Sensation. 
Aber Nick nahm an, er würde sie im Innern der Zei-
tung finden. Wahrscheinlich im Lokalteil.

Jesus!
»Hey, Calabrese«, fauchte Officer Gerard »G.« West, 

während er mit einem Junkie kämpfte, der sich kei-
ne Handschellen anlegen lassen wollte. »Willst du hier 
rumstehen und amüsante Geschichten lesen – oder 
hilfst du mir, diesen widerspenstigen Typen dingfest 
zu machen?«

Nick ergriff die Post und schlenderte zu seinem  
Partner, zeigte auf das Titelfoto des attraktiven Paars 
und hielt die Zeitung so, dass auch der widerspensti-
ge Gefangene das Bild sehen konnte. »Schau mal, der 
Kerl im Smoking – das ist der Freund meiner Schwes-
ter. Oder er war es zumindest.«

Die Augen zusammengekniffen, musterte der Jun-
kie das Foto und schien  nicht zu merken, dass G. die 
momentane Ablenkung nutzte und die Handschellen 
zuschnappen ließ. »Davon träumen Sie doch«, mein-
te er.

»Nein«, erwiderte Nick, »wirklich.«
Sogar G., der den Arm des Mannes festhielt, schaute 

skeptisch drein. »Klar«, ätzte er sarkastisch, »und mei-
ne Schwester geht jeden Abend mit Denzel Washing-
ton aus. Komm schon, Nick, ich will Bratkartoffeln im 
D. essen. Und du weißt, die werden nach halb elf nicht 
mehr serviert.«

»Wenn ich’s dir doch sage!« Nick hielt die Post hoch, 
damit auch der Besitzer des Zeitungskiosks, der inter-
essiert zuhörte, das Foto sah. »Das ist der Freund mei-
ner Schwester. Bis vor ein paar Monaten haben sie zu-
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sammengelebt. Und dann hat diese Ratte die Fliege ge-
macht und eine andere geheiratet. Ist das zu fassen?«

»Nein, Sir«, antwortete der Zeitungsverkäufer mit 
einem kaum verständlichen Bangladesch-Akzent, 
»nicht zu fassen.«

»Für diesen Film hat sie das Drehbuch geschrieben, 
wissen Sie. Meine Schwester. Also war sie es, die diese 
zwei da berühmt gemacht hat.«

»Jetzt halten Sie mich zum Narren, Sir«, meinte der 
Zeitungsverkäufer höflich.

»Nein, ich schwöre es. Lou hat es geschrieben, als – 
wie nennt man das doch gleich? – als Starthilfe für sei-
ne Karriere. Für Barry.«

»Wer ist Barry?«, wollte der Zeitungsverkäufer wis-
sen.

»Dieser Kerl da.« Nick zeigte auf die Post. »Bruno 
di Blase. Natürlich ist das nicht sein richtiger Name, 
sondern sein Künstlername. In Wirklichkeit heißt er 
Barry Kimmel. Er ist in unserer Gegend draußen auf 
der Insel aufgewachsen. Damals habe ich ihn immer 
gezwungen, Insekten zu fressen.« Als er den missbil-
ligenden Blick seines Partners bemerkte, zuckte er die 
Schultern. »Da waren wir noch Kinder.«

»Ach ja, Barry«, grunzte G., der den Junkie immer 
noch festhielt. »Das hatte ich ganz vergessen. Sicher 
war es ein harter Schlag für Lou. Wenn Sie nicht auf-
hören, so blöd rumzuhampeln, dann schwöre ich bei 
Gott …«

Dem Junkie fiel es sichtlich schwer, seine Aufre-
gung zu zügeln. »Hey, ist das wirklich wahr?«, fragte 
er Nick. »Ihre Schwester hat’s tatsächlich mit diesem 
Typen aus Hindenburg getrieben?«
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»Nehmen Sie sich bloß in Acht!«, knurrte Nick. 
»Meine Schwester hat’s noch nie mit irgendwem ge­
trieben.«

»Jetzt tut sie es ohnehin nicht mehr«, sagte G. »Ich 
meine, seit der Kerl verheiratet ist mit dieser …«

»Und du pass auch auf!« Nick schaute seinen Part-
ner drohend an, über den Kopf des Kleinkriminellen 
hinweg. Dann holte er ein paar Münzen aus seiner Ho-
sentasche, um die Post zu bezahlen, die er unter seinen 
Arm geklemmt hatte.

»O nein, Sir«, protestierte der Besitzer des Zeitungs-
kiosks. »Das geht aufs Haus. Halten Sie die Straßen 
schön sauber, für gesetzestreue Bürger.«

Erfreut steckte Nick das Geld wieder ein. »Danke.«
»Und richten Sie bitte Ihrer Schwester aus, ihr Film 

Hindenburg hat mir sehr gut gefallen. Meiner Frau 
auch. Das war ein bewegender Triumph des mensch-
lichen Geistes.«

»Klar, ich sag’s ihr.« Nick folgte seinem Partner und 
dem Junkie zum Streifenwagen. »Jesus, ich glaub’s 
immer noch nicht. Barry hat sie sitzen lassen. Armes 
Kind …«

hochzeitsfest im glanz 
zahlreicher stars

Es geschah im Trump Casino in Las Vegas im 
eben erst eingerichteten Hindenburg-Salon, der 
sich mit Souvenirs aus dem gleichnamigen Film 
schmückt. Hier schlossen die Hindenburg-Stars 
Bruno di Blase und Greta Woolston den Bund 
fürs Leben, nur wenige Tage nach Miss Wools-
tons medienwirksamer Trennung von ihrem lang
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jährigen Freund, dem Actionfilmstar Jack Towns
end.
Seinen Ruhm verdankt Townsend der Rolle des 
mürrischen Dr. Paul Rourke in der Krankenhaus-
serie STAT, die vier Jahre lang im Fernsehen lief. 
Später spielte er den unkonventionellen Detective 
Pete Logan in den bekannten Copkiller-Filmen. 
Allem Anschein nach hat er die Heirat seiner Ex-
freundin nicht besonders gut verkraftet.

»Großer Gott!« Eleanor Townsend starrte die Zeitung 
an, die ordentlich gefaltet auf dem Silbertablett lag. 
»Was ist denn das, Richards?«

Der Butler räusperte sich. »Nun, Madam, als ich 
heute Morgen mit Alessandro spazieren ging, war ich 
so frei, ein Exemplar der Post zu kaufen. Wie Sie sehen, 
wurde auf der Titelseite ein Bericht veröffentlicht, der 
Sie vielleicht interessiert.«

Halb gnädig, halb vorwurfsvoll musterte sie den 
Butler, der ihr seit dreißig Jahren diente. Dann griff sie 
über den Yorkshireterrier auf ihrem Schoß hinweg und 
nahm die Zeitung vom Tablett, setzte ihre Brille auf 
und studierte das Titelblatt.

»Ach ja«, sagte sie, nachdem sie den Artikel unter 
dem Farbfoto überflogen hatte, »ich verstehe. Wie be-
dauerlich … ›Einer Informationsquelle im Anchorage 
Four Seasons Hotel zufolge, wo Townsend während 
der Dreharbeiten zu Copkiller IV wohnt, hörte man in 
der Suite des Stars Glas klirren, als die Hochzeit in den 
TV-Abendnachrichten bekannt gegeben wurde‹«, las 
sie vor. »›Als die Sicherheitsbeamten des Hotels in der 
Suite eintrafen, war die Glastür zum Balkon zertrüm-
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mert, in den Wänden klafften faustgroße Löcher, und 
ein Sofa brannte.‹ Gütiger Himmel.«

»Ob man Master Jack verhaftet hat, wird nicht er-
wähnt«, bemerkte Richards.

»Nein …« Eleanors Blick suchte die Reportage noch 
einmal ab. »Offenbar nicht. Faustgroße Löcher in den 
Wänden, also wirklich! Und ein brennendes Sofa? Sol-
che Dummheiten würde Jack niemals machen. Außer-
dem kann ihm Miss Woolston nicht allzu viel bedeutet 
haben. Diese Frau ist so furchtbar … gewöhnlich. Aber 
das merkt man bei Leuten, die mit britischem Akzent 
sprechen, ja oft nicht sofort.«

Richards füllte Eleanors zierliche Porzellantasse 
nach. »Vielleicht hat Master Jack sich gar nicht so sehr 
darüber geärgert, dass Miss Woolston unmittelbar 
nach der Trennung geheiratet hat, sondern eher darü-
ber, wen sie geheiratet hat.«

»Ja.« Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie das Foto 
auf der Titelseite. »Bruno di Blase. Spielte er nicht den 
Helden in diesem Film, über den letztes Jahr alle Welt 
sprach? In dem Film über einen… wie heißt es doch 
gleich? Ach ja.  Zeppelin?«

»In der Tat, Madam. Hindenburg. Wie man mir er-
zählt hat, ging es in diesem Film um den Triumph des 
menschlichen Geistes.«

»Du lieber Gott …« Eleanor hob eine sorgsam ge-
zupfte Augenbraue. »Di Blase … Ob er zu den di 
Blases aus der Toskana gehört? Daran erinnern Sie sich 
doch, diese reizende Familie, die ich letzten Frühling 
in Florenz kennengelernt habe?«

Der Butler räusperte sich wieder. »Madam, ich glau-
be, di Blase ist ein Künstlername.«
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Schaudernd legte sie die Zeitung beiseite. »O 
Richards, wie grässlich! Dass eine Frau sich von 
Jack wegen eines Mannes mit einem Künstlernamen 
trennt …«

»Schon immer hegte ich den Verdacht«, begann 
Richards in ruhigem Ton, »auch Miss Woolston könnte 
ihren Namen … gewissermaßen verbessert haben.«

Eleanor nahm die Brille von der Nase. »Nein!«, rief 
sie entsetzt. »Aber möglicherweise haben Sie recht. Ihr 
richtiger Name muss ganz grauenhaft sein … Doris 
Mudge oder Vivian Sloth. Oder etwas Ähnliches.«

»Um genau zu sein«, entgegnete Richards vorsich-
tig, »Allegra Mooch.«

Eleanor erschauerte noch heftiger. »Stop! Nicht Alle­
gra! Nicht vor dem Frühstück!«

»Verzeihen Sie mir, Madam. Sollen wir versuchen, 
Master Jack zu erreichen, und fragen, ob wir ihm ir-
gendwie helfen können?«

Nach einem kurzen Blick auf ihre elegante goldene 
Armbanduhr schüttelte sie den Kopf. »Das wäre sinn-
los, weil er fast nie zu erreichen ist. Schon gar nicht 
während seiner Dreharbeiten. Und wenn was Schreck-
liches passiert ist, geht er ohnehin nicht ans Telefon. 
O Richards!« Aus ihrer Kehle drang  ein abgrundtie
fer Seufzer. »Allmählich sieht es so aus, als müsste ich 
noch sehr lange auf Enkelkinder warten, nicht wahr?«

prominentes ehepaar im 
kreuzfeuer der kritik

Bis jetzt hat Jack Townsend noch keinen öffent-
lichen Kommentar über die plötzliche Flucht 
seiner Exfreundin Greta Woolston mit Bruno di 
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Blase, ihrem Partner aus Hindenburg, abgegeben. 
Aber die Hochzeit scheint Familienmitglieder, 
Freunde und Fans zu schockieren. Auch die Hin­
denburg-Drehbuchautorin und Oscar-Preisträgerin 
Lou Calabrese, die viele Jahre die Freundin des 
Bräutigams war, hat sich noch nicht geäußert …

»Verdammt richtig, dass wir den Mund halten!«, fauch
te Beverly Tennant die Zeitung an und schleuderte sie 
wütend durch ihr Büro in die ungefähre Richtung 
des vergoldeten Papierkorbs. »Chloe!«, kreischte sie. 
»Chloe!«

Eine sichtlich gestresste junge Frau stürmte ins Büro. 
Offenbar war sie eben erst angekommen, ihre Ohren-
schützer immer noch auf dem Kopf, den Mantel noch 
nicht aufgeknöpft, zwei dampfende Kaffeebecher in 
der Hand.

»Oh.« Beverly bemerkte die dampfenden Becher. 
»Für mich?«

Chloe nickte und rang nach Luft. »Auf dem Weg 
hierher … sah ich … die Schlagzeilen. Und da … dach-
te ich … vielleicht brauchen Sie … die doppelte Ration. 
Mit … fettarmem Milchschaum …«

»Wunderbar, Sie retten mir das Leben.« Beverly 
klopfte mit einem sorgsam manikürten Fingernagel 
auf ihren Schreibtisch. »Stellen Sie die Becher da hin. 
Vorerst keine Telefongespräche. Ich will versuchen, sie 
zu erreichen.«

»Oh …« Hastig deponierte Chloe die dampfenden 
Becher an der Stelle, auf die ihre Chefin gezeigt hatte. 
»Würden Sie Lou liebe Grüße von mir ausrichten? Sa-
gen Sie ihr, es tut mir leid. Und falls sie Trost braucht, 
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erklären Sie ihr, keiner von uns … ich meine, hier in 
der Agentur … findet Bruno di Blase so wahnsinnig 
toll, wie alle Leute behaupten. Ich meine … wir reprä-
sentieren ihn doch nicht, oder?«

Die Finger über den Telefontasten, warf Beverly ih-
rer Assistentin einen vernichtenden Blick zu. »Ganz si-
cher nicht. Okay, ich sag’s ihr. Das wird sie riesig freu-
en.«

Verlegen rannte Chloe aus dem Büro und schloss 
sorgfältig die Tür hinter sich.

Sobald Beverly wieder allein war, streifte sie ihre 
Manolo Blahniks von den Füßen, lehnte sich zurück 
und stemmte die Fersen gegen die Schreibtischkante. 
Dann nahm sie den Deckel von einem der Cappuc-
cinobecher und wählte die Nummer ihrer Klientin in 
Los Angeles. »Geh bitte ran«, murmelte sie beim ers-
ten Läuten. »Geh ran, geh ran, geh ran …«

Lous Anrufbeantworter klickte. »Hi. Im Augenblick 
sind wir nicht zu erreichen. Wenn Sie nach dem Pieps-
ton eine Nachricht hinterlassen, werden wir uns dem-
nächst melden …«

Als Beverly das Wort »wir« hörte, stöhnte sie.
Aber in ihrer Stimme schwang echtes Mitgefühl 

mit. »Lou, Schätzchen, hier ist Bev. Wenn du da bist, 
geh ans Telefon. Ja, ich weiß, bei euch …« Sie schau-
te auf ihre exquisite mit Diamantsplittern besetzte 
Armbanduhr und rechnete rasch nach. »Bei euch ist 
es sechs Uhr morgens. O Gott, wie hältst du das nur 
aus? Aber hör mir zu, Süße, ich sage dir, was Besseres 
konnte dir gar nicht passieren. Glaub mir, ich hab das 
auch schon hinter mir, ich weiß es. Der Mann ist ganz 
mieser Abschaum. Noch schlimmer … der Abschaum, 
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der sich auf anderem ganz miesem Abschaum bildet 
…« Zufrieden mit dieser Beschreibung fuhr sie fort. 
»Und sie ist eine Proletenbraut. Die beiden verdienen 
einander. Wo steckst du eigentlich? Sag bloß nicht, du 
machst einen auf Westküste und bist beim Joggen oder 
beim Yoga oder so was Grässliches …«

Beverly nahm die Füße vom Tisch. Abrupt richtete 
sie sich in ihrem Drehstuhl auf, als wäre sie von einer 
plötzlichen Eingebung erleuchtet worden.

»O mein Gott, natürlich! Heute solltest du doch zu 
den Dreharbeiten fahren, nicht wahr, Tim Lord die 
Szene mit dem gesprengten Berg ausreden, damit 
sich all diese Umweltaktivisten nicht ins Hemd ma-
chen. Du meine Güte, wie blöd ich bin! Da sitze ich 
und quassle deinen Anrufbeantworter voll, während 
du dich in der Wildnis von Alaska herumplagst. Tut 
mir so leid. Ausgerechnet Alaska! Allein schon beim 
Gedanken daran friere ich …« Beverly schüttelte sich. 
»Nein, Moment, das ist gut, Lou. Alaska wird dich ab-
lenken. Oder doch nicht, schließlich ist ja Jack Towns-
end auch dort, nicht wahr? Und ich weiß ja, was du 
von ihm hältst. Wie auch immer, ruf mich an, wenn du 
wieder da bist, Schätzchen. Und dann gehen wir zu-
sammen Mittagessen.« Beverly legte auf. Missmutig 
starrte sie in ihren Cappuccino. »O Gott«, flüsterte sie. 
»Arme Lou. Wahrscheinlich wünscht sie sich, sie hätte 
dieses verdammte Drehbuch nie geschrieben.«
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»O Gott.« Lou ließ ihren Kopf auf die klebrige Tisch-
platte in der Wartehalle des Flughafens fallen. »War-
um habe ich dieses verdammte Drehbuch jemals ge-
schrieben?«

Vicky Lord saß ihr gegenüber. Mit einem kum-
mervollen Ausdruck im sorgsam geschminkten Ge-
sicht musterte sie ihre Freundin. »Lou, Schätzchen, du 
schmierst Ketchup in dein Haar.«

»Was für eine Rolle spielt das schon?« Ketchup hin, 
Ketchup her – die Tischplatte fühlte sich angenehm 
kühl auf Lous Stirn an. »Wenn ich ihm Starthilfe ver-
schaffen wollte … warum habe ich ihm dann keinen 
Porsche gekauft?«

»Nimm den Kopf hoch, Schätzchen. Du weißt nicht, 
was die Leute auf diesem Tisch schon alles gemacht 
haben.«

»Aber dann wäre er sicher genauso schnell davonge-
rast«, fügte Lou unglücklich hinzu und ließ den Kopf 
liegen, wo er war. »Wenigstens wüsste dann nicht die 
ganze westliche Welt, was passiert war. Und CNN hät-
te die Story nicht breitgetreten.«

»Moment mal, Lou …« Vicky öffnete ihre Prada-
Handtasche, die sie auf den Schoß gestellt hatte, um 
sie vor Flecken zu schützen. »In der westlichen Welt 
weiß nicht jeder über Barry und Greta Bescheid. Si-
cher gibt es in Montana einige Einsiedler – die mit den 
Bomben – , die nichts von den beiden gehört haben.«
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»Großer Gott!«, jammerte Lou. »Warum habe ich 
keine romantische Komödie geschrieben? Dann wä-
ren sie sich am Set niemals nähergekommen. Es wäre 
zu vorhersehbar gewesen. So was hätten die PR-Typen 
nie erlaubt.«

»Moment mal, Lou«, wiederholte Vicky und wühl-
te im Inhalt ihrer Handtasche. »Du darfst diesem Hin­
denburg-Film nicht an allem die Schuld geben. Wenn 
ich mich recht entsinne, hattest du schon vorher Pro-
bleme mit Barry.«

Ohne den Kopf vom Tisch zu heben, blinzelte Lou 
ihre Freundin an. Durch die Fenster strömte der Mor-
gensonnenschein herein, und ein rosiger Strahl streifte 
Vicky, die im sanften Licht wie ein Engel aussah.

Aber Vicky Lord sah immer wie ein Engel aus. Sie 
hatte es nicht allein ihrem makellosen Teint zu verdan-
ken, dass sie nun schon das fünfte Jahr in Folge  als 
Noxema-Mädchen gebucht wurde. Sie leuchtete auch 
von innen heraus. So würde Lou, die zu viel Zeit am 
Computer verbrachte, niemals leuchten können. We-
der von innen noch von außen.

»Ja, sicher hatten wir Probleme«, gab Lou zu. »Wir 
waren … wie lange zusammen? Zehn Jahre? Und nach 
zehn Jahren wollte sich der Kerl noch immer nicht bin-
den. Das war unser Problem.«

Warum sie das Bedürfnis empfand, der engels-
gleichen Erscheinung auf der anderen Seite des Tisches 
so intime Dinge anzuvertrauen, wusste sie nicht. So 
etwas würde sie nie verstehen. Denn Vicky – Model, 
Schauspielerin und das aktuelle It-Girl Hollywoods – 
bekam immer alles, was sie wollte.

Nun, das stimmte nicht ganz. Einmal hatte es etwas 
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gegeben, das sie gewollt und nicht gekriegt hatte, ei-
nen Typen, nach dem sie verrückt gewesen war. So wie 
Lou hatte sie eines Tages von einer festen, dauerhaften 
Bindung gesprochen und ihn damit in die Flucht ge-
schlagen. Gewiss, das lag einige Jahre zurück. Jetzt 
war Vicky glücklich verheiratet – mit einem Mann, der 
sie dermaßen vergötterte, dass die beiden immer wie-
der als Hollywoods Vorzeigepaar bezeichnet wurden. 
Aber vielleicht – nur vielleicht – verstand sie trotzdem, 
was Lou gerade durchmachte.

»Barry hat behauptet, er könne mich unmöglich 
heiraten, weil er mir eine Ehe mit einem arbeits-
losen Schauspieler nicht zumuten wolle«, erklärte 
Lou. »Also habe ich dieses Drehbuch geschrieben 
und gehofft, er würde eine Rolle in dem Film bekom
men.«

Endlich fand Vicky, was sie in ihrer Handtasche ge-
sucht hatte – ihre Christian-Dior-Puderdose. Sie öffne-
te sie und inspizierte im Spiegel ihre neuen mit Colla-
gen aufgepolsterten Lippen. »Schätzchen … du hast 
nicht nur ein Drehbuch mit einer Rolle für Barry ge-
schrieben, sondern einen Mr. Nobody praktisch über 
Nacht zum Megastar gemacht. Und wie hat er’s dir 
gedankt?« Sie blickte von der Puderdose auf und fi-
xierte Lou mit der vollen Strahlkraft ihrer azurblauen 
Augen. »Indem er mit diesem eiskalten blonden Biest 
weggerannt ist! Aber ich begreife gar nicht, warum 
dich das so schockiert. Er ist doch schon vorher ausge-
zogen. Wann war das noch mal?«

»Vor ein paar Wochen«, seufzte Lou. »Aber er hat 
nicht gesagt, er hätte sich in eine andere verliebt. Nur 
dass er keine feste Bindung wollte.«
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»Offensichtlich meinte er damit, er wollte sich nicht 
an dich binden. Schätzchen, so was habe ich auch hin-
ter mir. Damals hat Jack mich aus dem gleichen Grund 
abserviert. Erinnerst du dich? Nur hat er Miss Right 
noch immer nicht gefunden. Vielleicht, weil es für 
ihn gar nicht die Richtige gibt.« Vicky schüttelte den 
Kopf. Da fiel ihr Blick im Spiegel auf die Kaffeetheke. 
»Kannst du das fassen? Hier kriegt man nicht einmal 
einen Espresso. Klar, Anchorage ist nicht L.A., aber 
trotzdem Amerika, oder?«

»Ach Gott«, stöhnte Lou und hob den Kopf von 
der Tischplatte, stützte aber ihre Stirn in beide Hän-
de. »Wenn ich mir vorstelle, was ich alles für ihn ge-
tan habe! Glaub mir, dieses blöde Drehbuch war der 
schlimmste Fehler meines Lebens.«

Anscheinend zufrieden mit dem Erfolg ihres Lipli-
ners, klappte Vicky die Puderdose zu und steckte sie 
in die Handtasche. »Dein schlimmster Fehler war dei-
ne Liaison mit Barry – aber das Drehbuch für Hinden­
burg war ein Geniestreich. Mensch, Lou, es ist schon 
jetzt ein amerikanischer Kultfilm.«

»Kultmist«, konterte Lou verbittert.
»Ja, stimmt, nicht besonders viel Tiefgang.« Vicky 

zuckte die Schultern. »Aber die Action … einsame 
Spitze. Und die Liebesszenen zwischen Barry und 
Gret …« Sie sah, wie Lou unsanft aus ihren Gedanken 
gerissen wurde, biss sich auf die Lippen und verdarb 
damit den Effekt des Lipliners. »O Gott, tut mir leid, 
Schätzchen«, entschuldigte sie sich zerknirscht.

»Schon gut.« Lou sank auf ihrem harten Plastikstuhl 
zusammen. »Das verkrafte ich. So eine Riesenüberra-
schung war es nun auch wieder nicht. Ich hatte den 
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Verdacht schon länger. Im Gegensatz zu anderen Leu-
ten.«

»Falls du Jack meinst …« Vicky hob die Brauen. 
»Der wusste es.«

»Unsinn, Vicky«, erwiderte Lou und lachte bitter, 
»er hatte keine Ahnung.«

»Was Barry und Greta angeht?« Vicky schüttelte ihre 
Bobfrisur. »Natürlich wusste er es. So dumm, wie du 
immer glaubst, ist er nicht.«

»Immerhin hat er dich sitzen lassen, oder?«, betonte 
Lou. »Und wenn das nicht das Dümmste war, was ein 
Mann machen konnte, dann weiß ich auch nicht …«

»Wie süß von dir!« Vicky schenkte ihr ein Engels-
lächeln.

»Aber ich schwöre dir, Schätzchen, er hat sein Hotel-
zimmer nicht wegen Greta demoliert. Ich meine, wenn 
er ihretwegen so durchgedreht wäre, hätte sie ihm et-
was bedeuten müssen.«

»Und da er kein Herz besitzt, ist das eine biologische 
Unmöglichkeit.«

Was Vicky – eines der vielen Starlets, die Jack Towns
end auf seinem Lebensweg hinter sich gelassen hat-
te – bestätigen müsste. In Hollywood hatte nur ein ein-
ziger Mann noch mehr Affären angefangen und been-
det, nämlich Tim Lord, der Regisseur von Hindenburg 
und der neuen Copkiller-Folge.

Wenigstens erwies Jack seinen Eroberungen den 
Gefallen und heiratete sie nicht, und so zerrte er sie 
auch nicht vor diverse Scheidungsgerichte, so wie Tim 
Lord das regelmäßig tat. Vicky war Tims dritte Ehe-
frau. Unglücklicherweise neigte der Mann dazu, seine 
Hauptdarstellerinnen zu heiraten, in Hollywood eine 
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weitverbreitete Tendenz. Und obwohl Vicky in Hin­
denburg nur eine kleine Rolle gespielt hatte (die Ehe-
frau des bedauernswerten Piloten), war es ihr gelun-
gen, die Herzen des Publikums und des Regisseurs 
zu erobern.

Mit dem Wechsel von Jack zu Tim hatte Vicky ei-
nen guten Tausch gemacht. Sie vergötterte ihren neu-
en Ehemann, der sie offensichtlich auch anbetete, wäh-
rend Jack …

Nun, wenn der Tag käme, an dem Jack irgendwen 
wichtig nahm, der nicht Jack Townsend hieß, würde 
Lou am Pool des Beverly Hills Hotels erscheinen, nur 
mit einem Tanga bekleidet.

»Schau mal!« Vickys Miene erhellte sich. »Da kommt 
jemand, der kompetent aussieht. Vielleicht kann er uns 
erklären, warum sich unser Flug verzögert.«

Der kompetente Gentleman war tatsächlich ein Mit-
glied  der Crew, überraschenderweise der Pilot. Höf-
lich erläuterte das kräftig gebaute Individuum, das 
eine Wollmütze trug: »Wir warten nur noch auf Mr. 
Townsend. Dann starten wir.«

Lou traute ihren Ohren nicht. »Mr. Townsend?«, 
wiederholte sie heiser und riss die Augen auf. »Heißt 
das, wir warten auf Jack Townsend?«

Nur mühsam konnte der Pilot seinen Blick von der 
faszinierenden Vicky abwenden, aber er schaffte es 
schließlich. »So ist es, Ma’am«, bestätigte er, zu Lou ge-
wandt, bevor er widerstrebend davonstapfte – so wie 
alle Männer fühlte er sich zu Vicky Lords ätherischer 
Schönheit hingezogen wie eine Motte zum Licht .

»O mein Gott!« Mit bebenden Fingern umklammerte 
Lou die Tischkante und starrte Vicky an, die ihr Han-
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dy hervorkramte. »Hast du …«, begann sie zögernd. 
»Vick, hast du gehört, was der Mann soeben sagte?«

»Was er sagte?« Angeekelt verzog Vicky das Gesicht. 
»Was er anhatte, war viel schlimmer. Hast du jemals 
an einem Kerl, der kein Statist in Braveheart war, so viel 
kariertes Zeug gesehen?«

Ungläubig blinzelte Lou ihre Freundin an. Vicky 
musste doch mitgekriegt haben, dass sich der Mann, 
dem sie ein gebrochenes Herz verdankte, auf dem Weg 
zu diesem Flughafen befand. Trotzdem galt ihre ein-
zige Sorge den Outfits der Einheimischen?

Aber so war sie nun einmal. Und das gehörte zu den 
Gründen, warum Lous Freundschaft mit ihr schon so 
lange hielt. Manchmal konnte Vicky furchtbar ober-
flächlich sein. Sie war unfähig, an einem Designer-
schuhladen vorbeizugehen, ohne etwas zu kaufen. 
Andererseits aber hatte sie eine genauso ausgeprägte 
Schwäche für Unterprivilegierte. Sobald sie einen Ob-
dachlosen entdeckte, drückte sie ihm hundert Dollar 
in die Hand.

»Hör mal, Vicky, Jack wird in unserem Flieger sit-
zen«, erklärte Lou, weil sie sicher war, dass Vicky das 
nicht verstanden hatte. »Jack Townsend.«

»Ja, natürlich«, murmelte Vicky geistesabwesend, 
»warum sollte ich an diesem Tag auch nur ein kleines 
bisschen Glück haben? Wahrscheinlich hat er seinen 
früheren Flug verpasst, wegen dieses Ausrasters im 
Hotel. Wieso funktioniert sein Handy nicht? Was ist 
eigentlich los mit diesem gottverlassenen Nest? Erst 
kein Espresso! Und jetzt das!«

»Vicky«, zischte Lou.
Sie musste zischen, weil sie plötzlich glaubte, etwas 
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